Der Mudi. 1959 lenkte Frau Dr. Erna Mohr (1894-1968), Zoologin aus Hamburg (Anm. der Redaktion: sie war zu der Zeit Haupt-Zuchtwartin unseres Klubs) meine Aufmerksamkeit auf den Mudi, als sie mich um die Übersetzung der Anghi-Mudibeschreibung von 1936 bat und mir dabei aus den Hamburger Nachrichten vom 18. Juli 1863 eine Fotokopie jener Seite zuschickte, auf der über die auf der Hamburger Hundeausstellung gezeigten Kuvaszhunde (als ungarische Wolfshunde bezeichnet) berichtet wurde. Weil Frau Dr. Mohr gleichzeitig aber auch um Fotos von dem Mudi bat, begann ich mich darüber zu informieren, wo im Land Mudi-ähnliche Hunde zu finden sind. Hauptsächlich wollte ich Hirten aufsuchen, um die Hunde zu fotografieren. Ich begann, zuerst mit dem Motorrad, später im Trabant, zusammen mit meinem Freund, dem Kuvasz- und Pulizüchter Lászlo Straskraba (1896-1968) durch das Land zu reisen, um die zur Züchtung geeigneten typischen Exemplare der ungarischen Hirtenhunde zu finden, zu registrieren, zu beschreiben und zu fotografieren.
1960 schrieb ich dann auf drängen meines Freundes Dr. Jenö Bajza-Fenczik (1894-1962), Lehrer, Jäger, Kynologe, Schriftsteller, einen Artikel über die 10 ungarischen Hunderassen (Komondor. Kuvasz, Puli, Pumi, Mudi, ungarischer Kurzhaar-Vorstehhund, ungarischer Rauhaar-Vorstehhund, langbeinige Siebenbürger Bracke, kurzbeinige Siebenbürger Bracke, ungarischer Windhund). Der Artikel beruhte hauptsächlich auf Angaben aus der Literatur u. Informationen von Dr. Jenö Bajza. 1961 erschien dieser Aufsatz in der MEOE-Zeitung und rief wider erwarten ein großes Echo hervor. Es meldeten sich viele Leute, die bereit waren, entsprechende Hunde für die Rekonstruktion und Weiterzüchtung zu suchen und zu kaufen und erbaten sich dafür weitere Instruktionen. Gleichzeitig erhielt ich Informationen, in welchen Dörfern in Ungarn und Siebenbürgen ähnliche Hunde aufgrund der Beschreibungen gesehen worden waren. Es war unser Ziel, besonders für die Zucht von Pumi und Mudi unbedingt die notwendige Basispopulation zu sammeln und die Züchter in einem Verein zusammen zu schließen. Außerdem musste ich meine Aufmerksamkeit darauf richten, dass der anfängliche Enthusiasmus wahrscheinlich zu viele und finanziell aufwendige züchterische Misserfolge nicht aushalten würde.

Die aufgefundenen Pumi ähnlichen Hunde waren eigentlich Pulis mit aufrecht stehenden Ohren und fehlerhaftem Fell, aus denen es fast aussichtslos schien, innerhalb einer bestimmten Zeit die Auszüchtung einer intermediären Rasse mit dem gewünschten äußeren Merkmalen zu erzielen. Bei den Puli Nachkommen kamen entweder Pulis von sehr schlechter Qualität oder nicht einmal die Rassemerkmale aufweisende  große,  struppiges Fell, länglicher Kopf und Hängeohren, ausgesprochen hässliche Hunde vor. Dennoch, aus diesen letzteren, den Nachkommen, der wie Straßenköter aussehenden Hunden entwickelten sich unerwartet aus der Zucht von Frau Katona, die ersten typischen Pumis, die zu den Ureltern der Rasse geworden sind.

Ähnlich ziellos schien es sich mit den nach Fényes-Anghi beschriebenen Hunden zu befassen denn diese zeigten außer einem langen Kopf u. Körper keine typischen Rassemerkmale. Dagegen ist es gelungen, mehrere solcher Hirtenhunde ins Register aufzunehmen, die der Méhely - und Lónyay-Beschreibung von 1901 entsprachen.

Die stark durchschlagende Urspitz-Ähnlichkeit verhalf dazu, die Rasse Mudi in nicht allzu langer Zeit und ohne großen finanziellen Aufwand zu rekonstruieren und auszuzüchten. Die gewölbte Stirn, "runder" Schädel u. das charakteristische Ohrenspiel braucht kein besonderes Fachwissen für eine grobe Selektion. Die typischen Rassemerkmale tragenden Mischlinge kommen in 2 Variationen vor: eine mit langem Schädel, gewellten, leuchtend schwarzen Haarkleid, die andere mit einem kürzeren gelockterem, mattschwarzen Fell. Der erste ins Stammbuch vorgemerkte charakteristische langhaarige Mudi war die Hündin "Rigo" von Frau Pálffi aus Pestersébet, der zweite, ihr Sohn, mit einem weniger typischen Schädel und kürzerem Haarkleid.

Die ersten Mudizüchter befanden sich unter denjenigen, die zufällig schon einen solchen Hund im Haus hatten. Die Popularität der Hunde stieg sprunghaft an, als 1969 in der Zeitschrift A KUTYA (der Hund) ein Artikel von mir erschien und daraufhin das Interesse an dieser Rasse landesweit erwachte und begeisterte Züchter erfolgreich einen Klub für die Mudizucht gründeten. Natürlich sind im Laufe der Zeit in dem Zuchtbestand auch solche nicht Mudi-charakteristische, andere Rassemerkmale wie langer Schädel, an den Seiten stehende, steife Ohren, langem Körper, hochbeinig, verschiedene Farben aufweisende Ausschussexemplare vorgekommen, von denen der empfindliche Züchter sofort bestimmte, dass so ein Mudi auszusehen hätte. Es ist allerdings bedenklich, dass ein solcher Züchter Einfluss auf die Standards üben kann. Obwohl heute auf den Ausstellungen schon genug typische Mudis gezeigt werden, werden auch solche vorgeführt - manchmal sehr gefällige Hunde - die aber keine Mudis sind. Im Mudi-Kalender von 2005, den der Ungarische Mudi Klub herausgegeben hat, ist nicht ein einziger typischer Mudi abgebildet, sondern eher eine Sammlung nicht für die Zucht geeigneter Exemplare. Die Farbenvielfalt wäre im Prinzip kein Hindernis, aber nach meiner Erfahrung haben die mit schwarzem Fell in stärkerer Korrelation den typischen Kopf, während bei den farbigen Hunden der Kopf meistens lang ist.

Der Mudi ist ein an den Spitz erinnernder, kleiner, leichter, mit kurzem Körper, normalem Aufbau, sehr lebhafter Hund. Die Risthöhe beträgt 35-42 cm. Seine ursprüngliche Aufgabe war das Treiben von Schafen. Eine Kreuzung aus dem westeuropäischen Spitz-ähnlichen Hirtenhund und dem ungarischen Puli spontan fixierte und verbreitete Rasse, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit weiteren Hunden (Deutscher Schäferhund?) spontan gekreuzt wurde. Der Kopf ist verhältnismäßig klein, der Stamm kurz. Die Stirn gewölbt, der Stopp deutlich, der Fang wird von der Stirnwurzel mit einer Einbuchtung getrennt, der Schädel ist hinten gerundet. Der Gesichtsnasenteil ist verhältnismäßig kurz und spitz zulaufend, das Gebiss eher klein. Die Ohren sind hoch und hinten aufgestellt, groß, an der Wurzel breit, nach oben zugespitzt. Gewöhnlich aufrecht stehend, aber wenn das Tier misstrauisch wird, werden die Ohren total nach hinten angelegt. Das bewegliche, nach oben zuspitzende oder nach hinten anlegende Ohrenspiel ist besonders charakteristisch für den Mudi. Die Risthöhe über 45 cm, der lang gestreckte, keilförmige Kopf, flache Stirn, seitlich schräg stehende unbewegliche Ohren, am Körper anliegendes Haarkleid, abfallende Rückenlinie und dauernd hängende Rute ist nicht charakteristisch für den Mudi!
Gödöllö, den 20sten Februar 2006

Prof. Dr. Zoltán Balássy

Literatur

1, Lónyay Géza: A puli. Zoológiai Lapok, Budapest, 1901, P:228) Mudit ir le: Domború homlok, hasonlit a spitzhez, hegyes orr, Kiülö szem stb.! "A 2-3 hónapos kölyök ára rendesen egy anyajuh, de cask ügy, ha szülei is jó juhforgatók és cask ugattva, de nem harapva forditják a nyájat".
2. Méhely Lajos szerk.: Brehm Alfred: Az állatok világa Légrády k., Budapest, 1902. Emlösök. Második kötet. P: 154-159.153.-(BZ 2003/77) Puli néven mudit irt a tapsztalt zoológus.-34-42 cm.

3. Raitsits Emil: Az uralkodó bélyegü jellegzetes puli kutyák után lappangó bélyegü spicc jellegü kölyök származhatnak.- Kutyatenyésztés, Budapest, 2(1931) p:166 - OszK H 16976.--

4. Anghi Csaba Geyza: Az ötödik magyar pásztorkutyafajta "a magyar hajtókutya" A Rendörkutya 1935. 8-9.(?)

5. Fényes Deszö: A hajtókutya - A Rendörkutya, Budapest 1936/2

6. Anghi Csaba Geyza: A mudi, vagy pasztorhajtókutya. (Canis övilis Fényesi, Anghi, 1936). In: Anghi, A magyar pasztorkuták és a külföldi rokonfajták, Budapest, 1936 (23 cm, 283 p.) p: 109-119.- A mudi fajtaelnevezés Fényes Dezsö javaslata volt. - Lásd hvratski ovcsar.

7. Balássy, Z.: A magyar kutyákról. - A kutya. A MEOE idöszaki tájékoztatója. Budapest, 1961. p: 15-17

8. Balássy, Z.: Az ötödik magyar pásztorkutya fajta: a mudi. A kutya, Budapest, 32 (1970)4: 73-77.)

9. Ksenija Turkovic: Hvratski ovcar. (Horva´t juhászkutya) - (Moj pas. Zagreb. 17 (1979)4: 73-77.)
